Das Bärengespenst


Gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts wurden die Wachtposten auf der Bastion IX (Bastion St. Hedwig) durch einen braunen Bär geängstigt, der abends gegen 11 Uhr den Wall heraufkroch, oben mit schrecklichen Brummen einige Male auf den Hinterfüßen hin- und herspazierte, sich auch wohl eine Weile hinlegte und dann wieder den Abhang hinunterkroch, um im finsteren Gang zu verschwinden. Obgleich das Gespenst eigentlich niemandem ein Leid zufügte, war dennoch sein Erscheinen für die Schildwachen, die von 10 bis 12 Uhr auf der Bastion auf Posten ziehen mussten, sehr unheimlich. Auch die Mutigsten entliefen im allgemeinen von ihrem Posten.

An der Sache war nicht zu zweifeln, denn selbst die Offiziere hatten in mondhellen Nachten von den nahen, höher gelegenen Werken den Bär auf der Bastion IX bemerkt. Vergeblich ließ der Kommandant die Soldaten durch den Garnisonprediger nachdrücklich belehren, dass einem Krieger in Ausübung seines Berufs selbst der Teufel aus der Hölle nicht schaden könne; vergebens wurde für die Feiglinge die Strafe verdoppelt, vergebens für die Tapferen, die den Anblick des Gespenstes aushalten würden, namhafte Belohnungen in Geld und Beförderungen in Aussicht gestellt.

Ein alter Pole von ungewöhnlichem Mut und fast gottloser Verwegenheit war der einzige, der sich als Freiwilliger meldete. Aber als man ihn von dem verhängnisvollen Posten ablöste, lehnte er starr und steif wie gefroren am Schilderhaus. Besinnungslos wurde er ins Lazarett gebracht und starb dort am neunten Tag. Seitdem betrachteten die Kameraden die Bastion IX als Hochgericht.

Es nutzte nichts, dass der Kommandant die Mitternachtswache auf diesem Posten verdoppeln ließ; es gab dann eben anstatt eines Strafbaren deren immer zwei. Und als in einer Nacht zwei brave Freiwillige, ein Gefreiter und ein alter Korporal, den gefürchteten Posten mit heimlich scharf geladenem Gewehr bezogen hatten, fiel kurz vor der Ablösung ein Schuβ, und als man hinzukam, fand man beide am Boden liegen, den Gefreiten ohnmächtig und den Korporal schwer verwundet.

Der Kommandant, welcher der festen Meinung war, dass das Bärengespenst ein Mensch sei und um jeden Preis den Spuk aufklären wollte, legte sich bisweilen selbst mit dem Platzmajor und zwei anderen Offizieren unweit der Bastion auf die Lauer; dann blieb das Bärengespenst in dieser Nacht aus, um in den folgenden Nächten sein Unwesen um so ärger zu treiben. Vergebens war es auch, dass der Kommandant die Sachen aller Soldaten und Subalternoffiziere sowie alle Räume der Festung durchsuchen ließ, ob sich etwa eine Bärenhaut fände; es war nichts zu entdecken.

Freilich ging der gespenstische Bär nicht jede Nacht um, es setzte manchmal Wochen, ja sogar einmal ein ganzes Vierteljahr aus.

Da trat eines Tages ein Schweizer als einfacher Soldat in die Garnison ein. Das Bärengespenst hatte sich wieder lange Zeit nicht blicken lassen und war beinahe schon ganz vergessen; daher hatte man dem neuen Soldaten nichts davon erzählt. Als dieser nun eines Nachts den gefährlichen Posten auf der Bastion IX bezog, sah er, wie ein mächtiger Bär mit lautem Gebrumm die Böschung heraufgekrochen kam. Der Schweizer, dem von seiner Heimat her Begegnungen mit Bären nichts Neues waren, glaubte außerdem, es mit einem gezähmten Tier zu tun zu haben, das einem Zwinger in einem unbewachten Augenblick entwichen sei. Er stellte sich mit dem Rücken gegen das Schilderhaus und hielt sein Bajonett vor. Mit drohen dem Gebrumm kam der Bär auf den Soldaten zu und es entspann sich ein heftiger Kampf, in dessen Verlauf dem Schweizer, ohne dass er es merkte, zwei Knöpfe von seinem Waffenrock abgerissen wurden. Der furchtlose Soldat setzte dem zottigen Tier so sehr zu, dass es sich nach kurzer Zeit brummend davontrollte.

Als am nächsten Morgen der mutige Soldat von seinem Vorgesetzten wegen der fehlenden Knöpfe an seiner Uniform zur Rede gestellt wurde, erzählte er sein Abenteuer. Jetzt erfuhr der Schweizer von seinen Kameraden die Geschichte von dem Bärengespenst und der unerschrockene Mann nahm sich vor, sobald wieder die Reihe an ihn käme, von seinem Gewehr entschlossenen Gebrauch zu machen. Ja, er erklärte sich sogar bereit, für einen anderen weniger furchtlosen Kameraden die Wache zu übernehmen. Zu seinem größten Erstaunen verweigerte aber der Major hierzu seine Erlaubnis. Der Schweizer war nicht so leicht von seinem Vorhaben abzubringen. Er beschloss, sich an den Kommandanten zu wenden. Auf dem Weg zur Kommandantur (dem späteren Museumsgebäude) bemerkte er zu seinem Schrecken, dass ihm immer noch die zwei Knöpfe am Waffenrock fehlten. Wie er so in kummervollem Nachdenken vor sich hin sprach: „Ach, wenn mir doch hier jemand die Knöpfe annähen möchte! „ da antwortete eine freundliche Stimme: „Ei! das will ich gerne tun!” Betroffen schaute er auf und erblickte die Köchin des Majors, die dem schmucken Soldaten schon längst zugetan war und dessen Seufzer zufällig gehört hatte. Schnell war der Wunsch des Soldaten erfüllt. In der Kommandantur angekommen, trug er dort ebenfalls sein menschenfreundliches Anliegen vor. Doch auch hier wurde seine Bitte abgeschlagen, weil, wie der Kommandant sagte, die Dienstordnung beibehalten werden müsse, wenn auch der gute Wille des Schweizers alles Lob verdiene.

Der Soldat, für den der Schweizer die Wache übernehmen wollte, musste also den gefährlichen Posten antreten. Als er um zwölf Uhr abgelöst werden sollte, fand man ihn leblos neben dem Schilderhaus liegen. Sein Nachfolger erschoβ sich, kurz bevor er auf die Wache zog. Nun steigerte sich die Aufregung unter den Soldaten derart, dass eine offene Meuterei auszubrechen drohte. Da erklärte der Kommandant, er werde künftige Nacht von zehn bis zwölf selbst auf der Bastion IX Wache stehen. Das beruhigte einigermaßen die aufgeregten Gemüter. Das Opfer des Kommandanten, dem sich natürlich auch die anderen Stabsoffiziere angeschlossen hatten, war allerdings umsonst. Der Bär erschien nicht, trieb es aber in den nächsten Nachten um so toller.

Inzwischen hatte der Schweizer, der die Zeit nicht erwarten konnte, um den seinen Kameraden so gefährlichen Posten zu beziehen und mit dem Bär abzurechnen, die Bekanntschaft mit der Majorsköchin fortgesetzt. Von ihr erfuhr er zufällig eines Tages, dass der Major alle Abende um elf Uhr mit einem großen Pack fortgehe und um zwölf Uhr wiederkomme, dabei aber nicht gesehen werden wolle. Da stieg im Schweizer ein furchtbarer Verdacht auf, der noch dadurch neue Nahrung erhielt, dass er an dem Tag, an dem er endlich den gruseligen Posten beziehen sollte, plötzlich auf Befehl des Majors mit einem anderen Posten tauschen musste.

Nun beschloss er zu handeln. Mit Zustimmung des Kameraden, der ihn in dieser Nacht vertreten sollte, aber ohne Wissen der Vorgesetzten, bezog er selbst den verhängnisvollen Posten. Er war noch nicht lange auf der Bastion IX hin- und hergeschritten, da verriet schon ein lautes Brummen das Nahen des Bären. Der Schweizer machte sich schussfertig und rief sein vorschriftsmäßiges „Hak! wer da!” Der Anruf und auch der zweite hatten keinen Erfolg. Beim dritten Anruf stürzte der Bär mit gräβlichem Brummen auf den Schweizer los. Da krachte der Schuss  und das Bärengespenst fiel mit dumpfem Schmerzenslaut die Böschung hinunter.

Der Schuss alarmierte die Wachmannschaft. Erschreckt eilten alle herbei und fanden am Fuß der Bastion eine Bärengestalt regungslos am Boden liegen. Bei näherer Untersuchung entdeckte man in das Bärenfell eingehüllt – den toten Major.

Als der Vorfall dem König gemeldet wurde, entschied er, dass der Schweizer wegen seines Ungehorsams aus dem preußischen Heer entlassen werde; als Belohnung für seine Heldentat aber sollte er, da die Witwe des Majors begütert war, ein Jahr lang das Gehalt des Majors erhalten, um sich in Ruhe einen anderen Dienst suchen zu können.

Was den Major zu seinem seltsamen Treiben veranlasste, hat man nie erfahren. Vielleicht hatte er auf diese unheimliche Weise den Mut seiner Soldaten auf die Probe stellen wollen.
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